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Brother John und seine wilden Abenteuergeschichten
«You’re so nice to let me play», 
meinte John Scofield und spielte 
zwei Stunden nonstop durch. 
Der Weltklassemusiker und 
furchtlose Improvisator bot am 
Montag in der Kammgarn ein 
grandioses Solokonzert.

Lukas Baumann

SCHAFFHAUSEN. Ein Meister seines 
Fachs, eine Ibanez-Gitarre, zwei Fender-
Verstärker, ein Sampling-Gerät und tau-
send Ideen – das war die Ausgangslage. 
Der mit Preisen überhäufte, stilbildende 
Jazzgitarrist John Scofield ging von 
Songs aus, deren Grundharmonien er in 
sein Sampling-Gerät einspielte und sich 
dann improvisierend richtiggehend ein-
verleibte. Sein respektvoller Ansatz «Don’t 
mess with the classics» hinderte ihn 
nicht daran, das Ausgangsmaterial auf 
abenteuerlichste Reisen zu schicken. 
Jazz-Standards etwa, wie «Beatrice» des 
Saxophonisten Sam Rivers, «My funny 
Valentine» oder Charlie Mingus’ «Self 
portrait in three colours». Er knöpfte 

sich auch den Doo-Wop-Klassiker «Louie 
Louie» vor (den er schon mit elf Jahren 
eingeübt habe), dessen zweideutiger 
Text voller schlecht verklausulierter se-
xueller Anspielungen schon den wohl 
ähnlich schwer pubertierenden Frank 
Zappa elektrisierte. Scofield spielte des 
Weiteren einen «Prison Blues» aus Loui-
siana, «Julia» und «I will» von den Bea-
tles, «The times they are a-changin’» 
von Bob Dylan und ein Stück von James 
Brown, aus dem er alle «Funkiness» her-
auskitzelte. 

Ein humorvoller Charakterkopf 
Zwischendurch liess der Meister sei-

nen lakonischen Humor aufblitzen: «Ich 
weiss gar nicht, wie lange ich jetzt schon 
spiele, richtige Profis haben eine kleine 
Uhr dabei – oder sie sind so betrunken, 
dass es ohnehin keine Rolle spielt.» Und 
spielte darauhin einfach weiter. Man 
wusste bei den Improvisationen nie, 
was als Nächstes kommt und ob er noch 
einen weiteren Sampling-Schnipsel ein-
baut (oder das Gesampelte auch mal 
rückwärts laufen lässt). Scofield wirkte 
wie ein alter, nomadischer Abenteurer, 

der in unbekannte Gebiete vorgedrun-
gen war und nun, zurück im Saloon, den 
Daheimgebliebenen von den wilden Tie-
ren, Eingeborenen mit seltsamen Kör-
perbemalungen und von endlosen Wäl-

dern und Weideflächen erzählte. Ob dies 
stimmte oder nicht, wir, die Sesshaften, 
lauschten dem Meister stets gebannt, 
weil er so fesselnd erzählte und unsere 
Sehnsüchte weckte. 

Es wurde zum spassigen Rate-Quiz, 
welches Stück Scofield jeweils filetierte. 
Beim letzten Stück vor der Zugabe war 
es vielleicht «Don’t think twice» von 
Bob Dylan – dann hob der Meister im-
provisatorisch vollends in andere Sphä-
ren ab: Die wunderschön gespielte 
Folkballade schien schon ausgelotet, da 
streute der 71-Jährige ein paar funky 
Riffs rein, beschleunigte und trieb das 
Spiel bis zum Bluesrock in allen Lagen 
und mehr Akkordwechseln, als die 
meisten Gitarristen an einem ganzen 
Konzert spielen. Gitarrentechnisch ist 
Scofield auf einem eigenen Stern, so, 
wie er Jazz-Idiome auf sehr persönliche 
und gesangliche Weise spielen kann 
und Melodiespiel und Improvisation in 
Einzelnoten, aber eben auch mit Ok-
tavparallelen und Akkordsätzen, Bass-
linie inklusive, betreibt. Und immer ist 
es bluesig-seelenvoll und swingt mit 
vorwärtstreibendem Groove. Die rund 
150 Zuhörerinnen und Zuhörer waren 
begeistert und verlangten frenetisch 
eine Zugabe. Schliesslich zockelte der 
Meister, der in Socken gespielt hatte, 
relaxt von der Bühne. Für John Scofield und seine Ibanez-Gitarre gibt es keine Grenzen. � BILD SELWYN HOFFMANN

Die unsichtbaren Ungeheuer
Eine Zecken-Sammeltour mit Virenforschern der Universität Zürich zeigt: Die kleinen Parasiten haben bereits zahlreich Position bezogen 
und lauern ausgerechnet dort, wo es am schönsten ist. Seit Kurzem ist bekannt, dass sie ein neues Virus verbreiten. 

Tobias Bolli

SCHAFFHAUSEN. Der Waldweg in der Nähe 
der kantonalen Steuerverwaltung macht 
einen verträumten Eindruck; ein paar 
Sonnenstrahlen fallen durch die Wipfel, in 
der Ferne zwitschern Vögel, alles lädt zu 
einem idyllischen Spaziergang ein. Doch 
die schöne Waldeinsamkeit täuscht. Auch 
wenn man sich alleine wähnt, ist man hier 
von Dutzenden, Hunderten, ja Tausenden 
kleinen Blutsaugern umgeben. Alle war-
ten darauf, dass man einen Schritt ins 
Gras macht oder achtlos einen Busch am 
Wegrand streift. Seit März lauern hier, wie 
fast überall im Wald, wieder die Zecken. 
Kurt Tobler, Sara Marti und Sophie Rams-
auer sind nach Schaffhausen gefahren, 
um die fiesen Nutzniesser selbst auszu-
nutzen. Sie wollen einige von ihnen ein-
sammeln und für das virologische Institut 
der Universität Zürich untersuchen. Dabei 
interessieren sie sich nicht für die Zecken 
an sich, sondern für die Bakterien und Vi-
ren, welche von diesen beherbergt und 
verbreitet werden.

«Es wimmelt»
Um die Parasiten anzulocken, bedienen 

sich die Forscherinnen und Forscher eines 
Tricks: Zwei weisse Tücher an einer Holz-
stange werden entlang des Wegrands durch 
das Gras gezogen. Von der Bewegung ange-
lockt, springen die Zecken auf das Tuch, 
wo sie – je nach Anzahl genossener Blut-
mahlzeiten – mehr oder weniger leicht zu 
erkennen sind. Trotz des noch feuchten 
Waldbodens stellt sich sehr schnell der 
erste Erfolg ein. «Es wimmelt!», ruft Dokto-
randin Sara Marti. Tatsächlich finden sich 
auf ihrem Tuch gleich mehrere Nymphen. 
Diese haben schon einmal Blut geschmeckt. 
Um für die Paarung bereit zu sein, müssen 
sie ein weiteres Mal Blut saugen. Die Weib-
chen verlustieren sich darauf noch einmal 
an einem Wirt und haben dann genügend 
Nährstoffe für das Ablegen ihrer Eier. 
Marti sieht die punktgrossen Nymphen 
dank des starken Farbkontrasts sofort. 
Vorsichtig hebt sie eine mit einer Pinzette 
auf und lässt sie in ein Röhrchen fallen. 
«Ich zerstampfe sie dann und schaue, was 
hier drin ist.» Als Tierquälerei könne das 
nicht bezeichnet werden, sind sich die 
Teilnehmer einig.

Neues Virus gesucht
Die drei Wissenschaftler betrachten die 

Spinnentiere in erster Linie als Viren-Re-
servoir. Doktor Kurt Tobler hegt die Hoff-
nung, in einer der Zecken auf das vor Kur-
zem auch in der Schweiz entdeckte ALS-Vi-
rus zu stossen. Dieses steht im Verdacht, 

ähnliche Symptome auszulösen wie das 
weitverbreitete FSME-Virus (Hirnhautent-
zündung), gegen welches das Bundesamt 
für Gesundheit eine Impfung empfiehlt. 
Während seine beiden Zeckenfängerinnen 
auch einige Meter fündig werden, wird der 
Herr Doktor ausführlich – offenbar ist er 
Feuer und Flamme für seine Materie. «Wir 
wollen das Virus in einer Zellkultur züch-
ten und es verändern», sagt er. Das ver-
lange strenge Sicherheitsvorkehrungen und 
dürfe nur in kontrollierten, abgeschlosse-
nen Räumen (– Sicherheitsstufe 3 – ) erfol-
gen. Ziel sei die Entwicklung eines Tests 
für den Nachweis des Virus und das Stu-
dium seiner Übertragbarkeit auf den Men-
schen. Und schliesslich sei es spannend zu 
sehen, wie dieser blosse Strang an Erbma-
terial zu seinen Proteinen kommt, sich in 
die Zellen einschleicht und die bestehende 
Infrastruktur des Lebens so blind wie raffi-
niert für seine Zwecke ausschlachtet. So-
phie Ramsauer ist etwas abseits unterwegs. 
Ihr Röhrchen ist schon zur Genüge gefüllt. 
Schwarze Punkte und auch grössere mit 

Blut vollgesogene Leiber tummeln sich da-
rin. «Ich habe mich auf Pferdeviren spezia-
lisiert», sagt die Tierärztin, die von ihrem 
Hund begleitet wird. Auf diesem Gebiet 
werde kaum geforscht. «Das macht es für 
mich besonders spannend, auch wenn es 
nicht einfach ist, Forschungsgelder zu be-
kommen.» Mitunter könnten Erkenntnisse 
auf ihrem Gebiet aber auch die humanzen-
trierte Forschung befruchten. Und ganz 
ausgeschlossen sei es ja nicht, dass einmal 
ein Pferdevirus auch für den Menschen ge-
fährlich werde. 

Die heutige Ausbeute ist gross – über-
durchschnittlich gross. Zurück am Beginn 
des Waldwegs holt Doktor Tobler ein Mik-
roskop aus dem Auto. «Nehmen wir lieber 
die Zürcher Zecken», sagt er. Diese seien 
im Kühlschrank gewesen und nun nicht 
mehr so munter. Wenigstens acht Grad be-
nötigen die Parasiten, um sich wohlzufüh-
len. Tatsächlich macht die Schildzecke 
(sie stellt etwa 90 Prozent der Zeckenpopu-
lation in der Schweiz) unter dem Okular 
einen etwas benommenen Eindruck und 

bewegt sich wie in Zeitlupe. Nah herange-
zoomt wirkt sie wie ein rossgrosses Unge-
heuer, dem man keineswegs begegnen 
möchte. Jedenfalls ist man nun froh, nicht 
mehr in den Wald zurück zu müssen. Dort 
werden die Zecken noch bis im Oktober 
aktiv sein und den Menschen im Juni  
und Juli erfahrungsgemäss am häufigsten 
beissen. Für diesen Zeitraum werden auch 
die meisten Fälle von Borreliose und 
FSME (Frühsommer-Meningoenzephali-
tis) gemeldet. Wer sich im Wald bewegt, 
vermeidet mit Vorteil den Kontakt mit 
Gras und Sträuchern, denn vor allem dort 
halten sich die Zecken auf. Empfehlens-
wert sind zudem lange und deckende Klei-
dung und eine kleine Körper-Inspektion 
nach dem Spaziergang, um Blutsauger so 
schnell wie möglich wieder loszuwerden. 
Mit Ausnahme der Kantone Genf und Tes-
sin gilt unterdessen die ganze Schweiz als 
Zecken-Risikogebiet. Ein Blick auf die Ge-
fahrenkarte der kostenlosen App «Zecke» 
zeigt, wo besonders viele der kleinen Bies-
ter lauern. 

Doktor Kurt Tobler betrachtet eine Zecke unter dem Mikroskop. Er hofft, in einem der Parasiten das neue Virus aufzuspüren. � BILD MELANIE DUCHENE 

«Ich zerstampfe 
sie dann und 
schaue, was hier 
drin ist.»
Sara Marti 
Doktorandin 
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